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    Vorwort für die Kinder




    Ich staune. Du kannst schon lesen! Du wirst, so vermute ich, auch schon viel über die Zeit, von der an wir unsere Jahre zählen, wissen: über die Menschen, das Land Palästina und die Tiere. Wusstest du aber, dass im Reich des mächtigen Kaisers Augustus viele bettelarme, elternlose Kinder lebten? Judas und Claudius werden dir davon erzählen, wie sie sich durchgeschlagen haben.




    Über die großen Tiere im Stall von Bethlehem gibt es viele Geschichten. Aber was weißt du von den Kellerasseln, der Kreuzspinne oder der Maus? Sie, die kleinen Tiere, die bei der Geburt Jesu dabei waren, werden dir viel von sich erzählen. Dabei ist es nicht immer leicht, Wirklichkeit und Dazugedichtetes voneinander zu unterscheiden. Du kannst jedoch davon ausgehen, dass alles, was über die Lebensgewohnheiten der Tiere erzählt wird, auch heute noch so ist.




    Schon bald wirst du beim Lesen erstaunt und verärgert feststellen, dass sich manche Erzählungen der Tiere widersprechen. Hoffentlich ist es kein Problem für dich, dir dann deine eigene Meinung zu bilden. Ab und zu kannst du dich ja auch mit den Fragen, die dir beim Lesen kommen, an deinen Vater, deine Mutter, an die Geschwister oder Großeltern wenden.




    Ach, übrigens: Du solltest jeden Tag nur eine Geschichte lesen oder dir vorlesen lassen. Manchmal ist das gar nicht so einfach, weil die Geschichten aufeinander bezogen oder sogar Fortsetzungsgeschichten sind. Ich verstehe zwar, dass du dann gerne wissen möchtest, wie es weitergeht. Aber trotzdem solltest du deine Eltern, Großeltern oder Geschwister nicht bedrängen weiterzulesen oder es einfach selbst tun. Morgen ist ja schließlich auch noch ein Tag! Und wenn du jeden Tag ab dem 1. Dezember eine Geschichte liest oder hörst, begleitet dich dieses Buch durch die gesamte Advents- und Weihnachtszeit bis Heilig-Drei-Könige am 6. Januar!




    Doch nun viel Spaß beim Lesen der ersten Geschichte!




    Vorwort für die Eltern




    Vorlesen braucht Zeit, denn Geschichten sind bekanntlich nicht zu Ende, wenn der letzte Satz gelesen ist. Sie werfen Fragen auf und regen zum Gespräch an. Darin liegt ein gewisser Widerspruch, weil es doch Gute-Nacht-Geschichten sein sollen. Aber, so hoffe ich, wenn Sie sich Zeit zum Gespräch nehmen, werden Ihrer Tochter, Ihrem Sohn bald die Augen zufallen, und Sie brauchen sich nicht aus dem Zimmer zu schleichen.




    Manche Geschichten sind Fortsetzungsgeschichten und es empfiehlt sich, sie der Reihe nach vorzulesen. Ab und zu werden Sie Ihren Kindern auch Hilfestellung geben müssen, Wirklichkeit und Fantasie voneinander zu unterscheiden. Für Sie selbst eine schöne Aufgabe, die Spaß macht, weil sie die eigene Fantasie anregt.


  




  

    I. Kapitel


  




  

    Auf dem Weg von Nazareth nach Bethlehem




    Maria und Josef wohnten in Nazareth, einer kleinen Stadt im Norden von Israel. Josef war Schreiner von Beruf. Eines Tages mussten sich alle Männer der Stadt auf dem Marktplatz versammeln. Ein Bote des Kaisers teilte ihnen mit: „Jeder muss sich in der Zeit vom 24. bis 31. Dezember im Rathaus seiner Geburtsstadt in die dort ausliegenden Steuerlisten einschreiben beziehungsweise einschreiben lassen.“ Die meisten Menschen konnten nämlich damals gar nicht schreiben. Der Kaiser in Rom wollte wissen, wie viele Menschen in seinem Riesenreich wohnten, wie viel jeder verdiente und dementsprechend an Steuer zahlen musste.




    Josef erschrak, als er den Befehl des Kaisers hörte. „Dann müssen Maria und ich ja nach Bethlehem ziehen, denn ich bin in Bethlehem, der Stadt des großen Königs David, geboren“, sagte sich Josef und dachte an Maria, die bald ein Kind bekommen würde. Voller Zorn eilte Josef nach Hause in seine Werkstatt. Es dauerte lange bis er sich dazu durchgerungen hatte, mit Maria nach Bethlehem aufzubrechen. Der Weg dorthin war mühsam und gefährlich. Aber sie gingen ja nicht allein. Viele Tiere begleiteten und beschützten sie.


  




  

    1. Dezember: Die Elster




    Wenn ich das gewusst hätte! Nein, dann hätte ich es nicht gemacht. Aber als der Ring da so auf dem Stein lag und in der Sonne funkelte, da konnte ich nicht widerstehen! Außerdem, wenn ich ihn nicht geholt hätte, wäre womöglich die Dohle gekommen und hätte den Ring in ihr Nest geschleppt. Die sammelt nämlich auch so glitzernde Kostbarkeiten. Ich wusste damals wirklich nicht, wem der silberne Ring gehörte. Eine von den Frauen, die jeden zweiten Tag der Woche zum Waschen herkommen, musste den Ring liegen gelassen haben. Aber wie kann eine Frau ihren Ring vergessen? Vielleicht ist ihr Kind hingefallen, hat sich verletzt. Sie musste es schnell zum Arzt bringen und hat darüber alles andere stehen und liegen lassen. Ja, früher, zu meiner Zeit, haben die Frauen die Wäsche mit der Hand gewaschen, auf dem Waschbrett oder auf einem großen Stein gerieben, bis der Schmutz draußen war. Frag mal deine Oma, die kennt das vielleicht noch. Die meisten Frauen haben den Fingerring dabei abgezogen und beiseite, auf ein Blatt oder einen Stein gelegt. Schon immer wollte ich so einen Ring stibitzen. Aber jedesmal, wenn ich zum Waschplatz flog, hat eine der Frauen gerufen: „Aufpassen auf unsere Ringe! Die diebische Elster fliegt wieder rum!“ Nein, da war nichts zu machen.




    Doch vorgestern, da lag der Ring unbewacht auf einem Kieselstein. Ich habe ihn mir sofort geschnappt und in mein Nest geschleppt, in die Schatzkammer, hinten in die Ecke, bei der Astgabel. Zu den Glasscherben, den Haarspangen und Knöpfen. Gerade hatte ich den Ring versteckt, da sah ich, wie eine junge Frau zum Waschplatz gerannt kam und aufgeregt nach etwas suchte. Sie rupfte das Gras weg und durchsuchte jeden Fleck Erde neben dem Stein. Die wird ihren Ring suchen, sagte ich mir. Doch der liegt sicher in meiner Schatzkammer. Vorsichtshalber wollte ich noch einmal nach meinem neuen Schmuckstück schauen und flog hoch zu meinem Nest in der Spitze des Pflaumenbaumes. Da saßen doch überall im Baum die frechen Spatzen und riefen: „Zilp, zilp, zilp, Maria bekommt ein Kind!“ „Haut ab!“, rief ich. „Das ist mein Baum! Ihr habt hier nichts zu suchen!“ Wie auf ein geheimes Kommando flogen die Spatzen weiter auf das Dach des nächsten Hauses und pfiffen ihren Spruch von dort herunter.




    Am frühen Abend, ich saß bereits im Nest, da kamen die unverschämten Vögel wieder auf meinen Baum. Diesmal war ihr Geschrei müde und traurig: „Zilp, zilp, zilp, der Josef ist weggelaufen! Maria weint.“ Was interessieren mich Maria und Josef? „Macht, dass ihr wegkommt von meinem Baum und lasst euch nie wieder hier blicken!“ Ich wollte ihnen drohen, blieb aber doch still im Nest sitzen.




    Natürlich hatte ich Angst, einer der dreisten Spatzen würde den Ring aus der Schatzkammer stehlen. Manche Spatzen sind so unverschämt. Sie dringen einfach in unser Nest ein und holen sich was von unserem Essenvorrat. Ja, wir Elstern betreiben eine Vorratswirtschaft. Weißt du, was das ist?




    Sehr zu meinem Ärger, blieben die Spatzen lange in meinem Baum und redeten aufgeregt miteinander. Irgendwie hab ich sie auch beneidet: Sie wissen viel mehr als ich von den Menschen. Ich vermute, die verstehen sogar deren Sprache. Schließlich wohnen sie ja auch meistens ganz nahe bei den Menschen und sind immer mit ihnen gezogen. Weil die Spatzen jedoch alle durcheinander pfiffen, konnte ich aus dem Stimmengewirr nur Wortfetzen verstehen: „Verloren“, verstand ich und „Feigling!“ Einige Spatzen, so hörte ich heraus, wollten den Josef gesehen haben, wie er in Richtung Karmel, das ist ein hoher Berg bei uns, gelaufen sei. Erst als mein Mann, der Elsterich, am späten Abend mit dem Schnabel voller Spinnen nach Hause kam, flogen die Spatzen davon. Vor meinem Mann hatten sie mehr Respekt als vor mir.




    War es der Vollmond, der immer wieder durchs Dach schien, war es der Ring, der aufblitzte, wenn das Mondlicht auf ihn fiel? Ich konnte in jener Nacht schwer einschlafen. Die Gedanken drehten sich in meinem Kopf: Ob die Frau so weint, weil sie ihren Ring verloren hat? Ist der Mann darum weggelaufen, weil sie auf den Ring, den er ihr vermutlich geschenkt hat, nicht besser aufgepasst hat? Wen meinten die Spatzen mit „Feigling“? Hat mich etwa einer von ihnen beobachtet, wie ich den Ring gestohlen habe? Ob ich ihn nicht doch besser zurückbringen sollte? Freuen konnte ich mich doch nicht so richtig darüber. Ja, so beschloss ich, den Ring am Morgen wieder zurückzubringen, ihn auf den Stein zu legen. Auch auf die Gefahr hin, dass ihn dann die Nachbarin holt, die ihr Nest nicht voll kriegen kann. „Egal, soll sie den Ring holen!“, dachte ich mir und schlief ein.




    Am andern Morgen, mein Mann und ich hatten verschlafen, waren die Frauen bereits am Brunnen beim Waschen. Die eine von ihnen saß mit verweinten Augen auf dem Brunnenrand. „Morgen“, dachte ich, „morgen werde ich früher als ihr aufstehen und den Ring dahin legen, wo ich ihn gefunden habe.“ Wir flogen, es war schon später Vormittag, beide zur Quelle, um uns zu baden. „Nur gut, dass mein Mann so zu mir hält und mich nicht verrät“, dachte ich mir. „Da sollten sich die anderen ein Beispiel dran nehmen!“ Unsere Männer helfen uns beim Hausbau, füttern die Jungen und bleiben bei uns, wenn unsere Kinder das Nest schon lange verlassen haben. Ja, sie halten uns lebenslang die Treue, so wie die Spatzenmänner auch ein Leben lang zu ihren Frauen stehen. Aber das ist auch die einzige Ähnlichkeit, die wir mit den lästigen Spatzen haben.




    Frisch gebadet flogen wir beide damals von der Quelle zu unserem Nest im Pflaumenbaum zurück. Ich schaute in die Schatzkammer: der Ring war weg. „Hast du den Ring verlegt?“, fragte ich meinen Mann. „Nein, wieso?“ „Er ist verschwunden!“, antwortete ich. „Die Nachbarin!“, rief er, „die hat vorhin, als wir wegflogen, so diebisch herübergeguckt.“ Mein Mann konnte die Nachbarin nicht ausstehen. Sie prahlte so mit ihrer Glasscherbensammlung. Ich konnte meinen Mann kaum beruhigen und hatte alle Mühe, ihn davon abzuhalten, ins Nest der Nachbarin zu fliegen. Außerdem hatte ich einen anderen im Verdacht, den Ring aus unserem Nest geholt zu haben. Ich wollte meinen Verdacht jedoch nicht aussprechen, sonst wäre mein Mann gleich zu den Spatzennestern geflogen und hätte ein großes Unheil angerichtet. Ja, ich hielt den Schnabel. Ehrlich gesagt, war ich einerseits traurig, dass der Ring weg war, denn ich wollte ihn der Frau zurückbringen. Andererseits war ich auch ein bisschen erleichtert, ja froh, denn jedes Mal, wenn ich den Ring anschaute, bekam ich ein schlechtes Gewissen. Ich musste an das verweinte Gesicht der jungen Frau denken. Außerdem kannte ich mich zu gut: Ich hätte niemals den Mut aufgebracht, den Ring zurückzubringen. Er glitzerte zu schön! Ob du mich verstehst?


  




  

    2. Dezember: Die Spatzen




    „Oh je! Der Tag fängt böse an!“, rief mein Mann als ich von der Quelle zurückkam. Er war etwas später aufgestanden. In den vergangenen Tagen hatte er unser Haus, ein wunderschönes, napfförmiges Nest, gebaut und kämpfte nun mit der Müdigkeit.




    Ja, und da seh ich auch schon die Bescherung: Unser Nest lag am Boden. Frau Semja hatte wieder einmal Großputz gemacht und dabei unser Nest in der Ecke ihrer Fensterbank, hinter dem kleinen Blumentopf, einfach runtergefegt. Während mein Mann noch lauthals schimpfte, du kennst vermutlich den Ausdruck: „Der schimpft wie ein Rohrspatz!“, trat Maria, die Nachbarin, aus ihrem Haus. Sie sah das Nest auf dem Weg liegen, hob es vorsichtig auf und trug es ins Haus. Mein Mann wurde noch wütender und schimpfte auch ihr nach. Doch kurz darauf, wir trauten unseren Augen nicht, da hing an der Bretterwand von Josefs Werkstatt, unter dem Dachvorsprung unser Nest. Josef, der Mann von Maria, hatte eine besondere Halterung aus Holz gebaut und darauf stand unser Nest sicher und behütet, wie in einer kleinen Schachtel. Das Dach war stark beschädigt. Dafür wurde unser Nest aber nun durch den Dachvorsprung der Werkstatt geschützt. Mein Mann zögerte, in das Nest zu ziehen: „Es riecht so sehr nach Menschen“, sagte er. Doch ich drängte ihn: „Wir brauchen das Nest noch heute. Ich muss die Eier hineinlegen.“




    Ja, seitdem wohnen wir bei Maria und Josef in Nazareth. Fünf Eier habe ich ins Nest gelegt, und nach elf Tagen sind fünf kleine Spatzen herausgekrochen. Ganz süße Spatzenkinder! Vielleicht hat zu dir, als du klein warst, auch schon einmal jemand „du kleiner süßer Spatz“ gesagt. Es war alles so schön, bis dann, zehn Tage später, das große Unglück geschah: Sicho, unser Zweitjüngster, war aus dem Nest gefallen. Er hatte zwar schon richtige Federn, konnte aber noch nicht fliegen. Ich dachte sofort an die Katze. Doch bevor die unseren Sicho entdeckt hatte, kam Josef aus der Werkstatt gerannt. Vorsichtig hob er Sicho vom Boden auf und trug ihn zu Maria in die Küche. Die freute sich, nahm Sicho in die Hand, streichelte ihn und sagte: „Guck mal, wie der zittert. Der will wieder zurück in sein Nest.“ Liebevoll setzte sie ihn dann wieder zu seinen Geschwistern: „Du, kleiner Spatz, jetzt bist du wieder bei deiner Familie.“




    Wir waren überglücklich. Ich hatte schon das Allerschlimmste befürchtet: dass Sicho von einem Menschen gefangen und dann im Kochtopf landen würde. Diese Angst war nicht unbegründet. Es gab damals in unserem Land viele arme Leute, für die Spatzen ein Festessen war. Du kennst ja vermutlich den grausamen Satz:




    „Besser einen Spatz in der Hand, als eine Taube auf dem Dach!“




    Das haben sich Kinder armer Eltern zugerufen, wenn sie stolz mit einem Spatz nach Hause liefen, während die Tauben von den Dächern gurrten.




    Na ja, dann habe ich mich bei Maria für ihre Rettungstat auf meine Weise bedankt. Aber das darf ich nicht weitererzählen, das bleibt mein Geheimnis. Wenn die Elster es erfahren würde, oh je! Sie würde dann vermutlich Rache nehmen, unser Nest überfallen und ausrauben. Die Elstern sind nämlich nicht zimperlich. Aus dem Nest unserer Nachbarn haben sie vor einem Jahr alle vier Spatzenkinder geraubt. Wir beide, mein Mann und ich, haben es damals geschafft, alle fünf Kinder durchzufüttern. Fünf Tage nach Sichos Neststurz sind dann alle ausgeflogen. Ja, so schnell sind Spatzenkinder erwachsen.




    Es war Siri, unsere älteste Tochter, die mir vor einer Woche zuflüsterte: „Weißt du schon das Neueste? Maria bekommt ein Kind!“ Oh, das war eine frohe Nachricht. Alle sind wir sofort losgeflogen und haben es laut von den Dächern Nazareths gepfiffen: „Zilp, zilp, zilp! Maria bekommt ein Kind!“ Später habe ich dann erfahren, dass die meisten Leute es schon längst wussten. Aber macht ja nichts! Auf jeden Fall sagt man seit damals: „Die Spatzen pfeifen es von den Dächern.“ Ja, es muss heißen: die Spatzen.




    Ein Spatz ist selten allein. Wir lieben die Geselligkeit, die Gemeinschaft. Wenn es eben geht, wohnen wir nebeneinander. Wir sitzen, wenn es draußen kalt ist, eng beieinander und wärmen uns gegenseitig. Wir fliegen in großen Scharen. Sicher hast du schon oft so einen Schwarm kleiner, braun-grau-gestreifter, fröhlich zwitschernder Vögel gesehen. Das sind wir, wir die Spatzen! Viele Bauern schimpfen auf uns, denn wir überfallen auch manchmal ein frisch eingesätes Feld oder einen Weinberg und halten ein Festmahl. Das mögen die Bauern gar nicht!




    Ja, das war unsere schönste Zeit, damals, als wir bei Maria und Josef wohnten. Bei ihnen hatten wir es gut. Wenn Maria die Tischdecke ausschüttelte, fiel reichlich etwas für uns alle ab. Ich glaube, sie hat extra Brot für uns verkrümelt. Im Gegensatz zu anderen Vögeln haben wir Spatzen einen guten Magen, der fast alles, auch saures Brot, verträgt. Darum können wir eigentlich überall auf der Welt wohnen. In jedem Land der Erde finden wir den Tisch für uns gedeckt. Dabei ist unsere Urheimat die asiatische Steppe. Von dort sind wir in die ganze Welt ausgewandert – was sage ich – ausgeflogen!




    Es ging uns, wie gesagt, gut bei Maria und Josef, bis beide eines Tages wegzogen. Josef hatte von seinem Nachbarn den Esel gekauft, Maria fiel das Gehen sehr schwer. Josef hob sie auf das Reittier und so zogen sie fort. Wir waren alle sehr traurig und pfiffen es wie ein Klagelied von den Dächern: „Die liebsten Menschen ziehen weg.“ Aber wer hört schon auf uns Spatzen!




    Doch, das hätte ich beinahe vergessen: Einen Tag bevor sie wegzogen, hat Josef an die Bretterwand seiner Werkstatt noch sieben kleine Holzschachteln angenagelt, gefüllt mit Stroh. Wohnungen für unsere Kinder und unsere Freunde!




    Viele, viele Monate waren vergangen, da kamen sie eines Tages zurück, die beiden mit dem kleinen Jesus. Der sah schon wie ein richtiger Lausbub aus! Wir sind sofort auf die Dächer ausgeschwärmt. Was sich jedoch in der Zeit zwischen ihrem Wegzug und ihrer Rückkehr alles ereignet hat, davon werden dir die anderen Tiere noch erzählen.




    Ich möchte dir zum Schluss noch eine Spatzengeschichte erzählen. Von meiner Mutter hab’ ich sie gehört, und die hat sie von ihrer Mutter erfahren:




    „Ich will an der Spitze fliegen!“ „Nein, ich bin der Schnellste und Mutigste!“ „Von wegen!“, rief ein Dritter dazwischen, „der Schnellste von allen bin ich!“ „Du lahme Ente“, zilpte der erste zurück. „Du darfst höchstens in der Mitte fliegen!“




    So stritten sich die Spatzen, die sich vor ihrem Flug aufs Feld im Dornstrauch versammelt hatten. Immer mehr mischten sich lautstark in den Streit mit ein. Die einen wollten unbedingt die Ersten sein, die anderen sollten am Schluss fliegen. Eine kleine Gruppe von Spatzen wollte man überhaupt nicht im Schwarm mitfliegen lassen. Sie seien zu lahm, zu ängstlich, zu zappelig. Kurz: Es war nicht zum Aushalten. Jeder versuchte den anderen durch Lautstärke zu überzeugen.




    Während die Spatzen noch heftig miteinander stritten, flog ein großer Schwarm bläulich-schwarzer Vögel vorbei. Die wohnten in einem fernen Land, waren sozusagen nur auf der Durchreise. Ein kleiner Spatz hatte beobachtet, wie die durchreisenden Vögel auf dem nahen Olivenbaum Rast machten. Er flog ihnen nach und bat einen, der ganz unten im Baum saß, um Rat: „Ihr fliegt doch auch im Schwarm. Könntest du kurz mit mir kommen und uns Spatzen erklären, wie ihr das schafft ohne zu streiten?“ Der bläulich-schwarze Vogel, er war im Vergleich zu den anderen auch ziemlich klein, ließ sich nicht lange bitten und flog mit. „Sag“, fragten die Spatzen, nachdem sie dem fremden Vogel ihr Problem geschildert hatten, „wie habt ihr den Streit gelöst?“




    Da plusterte der blau-schwarze Vogel sein schimmerndes Gefieder auf und setzte sich auf die oberste Ranke des Dornstrauchs. Es hätte nicht viel gefehlt, da wäre er wieder davongeflogen, weil es so lange dauerte, bis auch der letzte Spatz den Schnabel hielt. „Wir“, begann der fremde Vogel und spreizte dabei die Flügel. „Wir haben eine genaue Ordnung beim Fliegen. Sie besteht aus sieben Regeln:




    1. Keiner darf ausgeschlossen werden, wenn wir losfliegen. 2. Wir fliegen immer so schnell, dass alle mitkommen können. 3. Die sieben Mutigsten von uns fliegen an der Spitze. 4. Die Geschicktesten, die ganz eng nebeneinander fliegen können, ohne die Flügel des anderen zu berühren, fliegen in der Mitte. Das sind oft auch diejenigen, die ein bisschen Angst haben, ganz vorne zu fliegen. 5. Diejenigen, die den Kopf beim Fliegen am weitesten nach hinten drehen können, bilden den Schluss. Sie sind die Wächter, falls ein Raubvogel den Schwarm verfolgt. 6. Die Zappelphilippe, die gerne aus der Reihe tanzen und für sich viel Raum brauchen, fliegen außen. Sie sind die Seitenwächter, die allen zurufen, wo eine Schutzhecke ist, falls Gefahr droht. 7. Nach einem Jahr wird die Flugordnung neu festgelegt.“




    „Und wie habt ihr herausgefunden, wer der Mutigste, der Geschickteste, der beste Seher und Wächter ist?“, fragten die Spatzen wie aus einem Schnabel. Wieder plusterte sich der blau-schwarze Vogel auf: „Wir haben drei Probeflüge gemacht. Jede und jeder sollte dabei seinen beziehungsweise ihren Platz herausfinden.“ Die Spatzen waren tief beeindruckt. Sie nickten sich gegenseitig zu: „Das ist super, große Klasse. Du bist Spitze, ein Star!“ „Ja“, zilpten alle Spatzen wie aus einem Schnabel, „ein Superstar!“ Und eh sich der blau-schwarze Vogel verabschieden konnte, waren die Spatzen zum ersten Probeflug auf die Dächer ausgeschwärmt und pfiffen es allen zu: Die blau-schwarzen Vögel, die jedes Jahr durch unser Land ziehen, sind Stare. Und seitdem heißen sie Stare, die blau-schwarzen Vögel, von denen wir Spatzen das Fliegen im Schwarm gelernt haben.


  




  

    3. Dezember: Der Steinadler




    Abends, wenn wir beide eng aneinander gekuschelt in unserem Nest saßen, fragte mich meine Frau mit leiser, zitternder Stimme: „Ob wir es diesmal schaffen?“ „Was?“, fragte ich zurück und wusste doch genau, was sie meinte. „Na, du weißt doch, das mit unseren Kindern. Ich habe dieses Jahr drei statt der üblichen zwei Eier ins Nest gelegt“, antwortete sie. Oh ja, da waren wir wieder bei dem schmerzlichen Thema. Ich bekam dabei immer ein schlechtes Gewissen, denn im vergangenen Jahr sind unsere beiden Kinder aus dem Nest gefallen. Ich flog gerade einer Wildtaube nach und meine Frau war an den Bach Kison geflogen, um ihren Durst zu löschen. Als wir beide zum Adlerhorst zurückkehrten, war das Nest leer. Unten im Tal sahen wir die Federn unserer Kinder. Der Fuchs hatte sie vermutlich gefressen.




    Warum ich unbedingt der Taube nachfliegen musste und nicht, wie abgesprochen, auf die Kinder aufgepasst hätte, hat mich meine Frau vorwurfsvoll gefragt. „Ich wollte doch nur . . .“, stammelte ich und wusste doch genau, es gab keine Entschuldigung.




    In dem trockenen Jahr zuvor hatten wir von den beiden Küken nur eins durchfüttern können. Ja, wenn ich mich recht erinnere, war es eigentlich in den letzten Jahren immer so: Von zehn Jungen der vergangenen fünf Jahre sind nur drei groß geworden. „Ich habe solche Angst!“, flüsterte meine Frau und riss mich aus meinen Erinnerungen. „Es wird wieder ein trockenes Jahr werden. Ich spüre es an meinen Federn“, fügte sie leise hinzu. Mir erschien es oft wie ein Wunder: Was meine Frau ahnte, spürte oder vorhersah, trat meistens kurze Zeit später ein. So auch in diesem Jahr: Es wurde schon im Frühjahr ungewöhnlich heiß und sehr trocken.




    Wenn es so mörderisch heiß ist, verziehen sich die Tiere in ihre schattigen Höhlen. Dann wird es für mich sehr schwer, ein größeres Tier zu fangen. Ich musste mich damals mit Spatzen zufrieden geben. Aber auch die warnten einander, wenn ich auf ihren Baum zuflog und zogen sich in den Dornenstrauch zurück. Aus ihrem sicheren Versteck heraus schimpften sie dann fürchterlich auf mich.




    Mächtig stolz war ich, als ich in der vergangenen Woche – unsere Kinder waren vor zwanzig Tagen aus den Eiern gekrochen – einen jungen Fuchs ins Nest schleppte. Der war ahnungslos zu weit vom Fuchsbau weggelaufen. Der Klippdachs, den ich am Nachmittag fing, hatte nach dem Warnruf der Wächter nur noch einen winzigen Augenblick länger geschlafen. Das war sein Tod. Oh, Klippdachse sind ein Leckerbissen für uns Steinadler. Wenn die nur nicht so schnell und wachsam wären!




    Zwei Tage später gelang es mir, eine Taube zu schlagen. Ja, so nennen wir das, wenn wir in der Luft ein Tier fangen. Ich flog zuerst hinter der Taube her, dann unter ihr. Doch plötzlich drehte ich mich um, flog auf dem Rücken und fasste sie von unten. Auf solche Flugkünste war die Taube nicht gefasst.




    Die meisten denken, wenn wir oben am Himmel so ruhig unsere Kreise ziehen, wir Steinadler seien träge und schwerfällig. Weit gefehlt! Trotz unserer großen Flügel, sie haben eine Spanne von zwei Metern, sind wir unglaublich wendig. Wir gehören mit Recht zu den geschicktesten Fliegern!




    Und erst unsere Augen! Du kennst ja den Spruch: „Adlerauge sei wachsam!“ Aus zweihundert Meter Höhe sehe ich wie durch ein Vergrößerungsglas jede Maus, die auf der Erde herumläuft. Und von unserem Adlerhorst aus beobachte ich den Hasen, der in einer Entfernung von zwei Kilometern durchs Gras hoppelt. Aber was nützen dir die stärksten Flügel und die schärfsten Augen, wenn sich die Tiere alle in ihre Verstecke zurückgezogen haben, um sich vor der Hitze zu schützen?




    Nachdem wir die Taube verspeist hatten, begann für uns fünf die Hungersnot. Aber, das wirst du wissen, Durst ist noch schlimmer als Hunger! Ich hatte unseren Adlerhorst vorsorglich schon in eine Nische der Felswand gebaut, unter einem mächtigen Felsvorsprung. So waren wir vor Sonne und selten genug vor Regen geschützt. Aber wenn die Sonne den ganzen Tag lang gegen die Steinwände scheint, strahlen die nachts noch so viel Wärme aus, dass schlafen unmöglich wird. Als dann zu allem Unglück auch noch der Bach Kison austrocknete, waren meine Frau und ich ganz verzweifelt. Am Abend fragte mich meine Frau mit Tränen in den Augen: „Sollen wir nicht doch unsere beiden schwächsten Kinder aus dem Nest werfen, um wenigstens eins zu retten?“




    Nein, ich brachte das nicht übers Herz! Meine Frau war da viel tapferer. Sie hatte beide Augen zugemacht, wenn in Zeiten großer Not das älteste Kind das jüngere aus dem Nest gestoßen hatte. Gott sei Dank brauchte es aber damals zu keiner dieser grausamen Notlösungen zu kommen!




    Am nächsten Morgen – ich sammelte gerade die Tautropfen von den Gräsern in meinem Schnabel, um sie den Kindern zu bringen – da sah ich einen Mann. „Nanu“, dachte ich, „was macht der in dieser einsamen Gegend und dazu noch so früh am Morgen?“ Er musste hier oben auf dem Berg übernachtet haben. Der Mann trug einen auffallend breiten braunen Hut aus Ziegenleder. Auf einen Felsbrocken hatte er sich gesetzt und die Hände hob er wie eine leere Schale zum Himmel. Nur seine Lippen bewegten sich. Er schien mit jemandem zu sprechen. Aber da war niemand! „Ein eigenartiger Mensch!“, dachte ich und beschloss, ihn weiter zu beobachten.




    Als er kurz darauf vom Berg stieg, verlor ich ihn jedoch aus dem Auge. Erst am späten Nachmittag, als die Schatten der Berge bereits ins Tal fielen, entdeckte ich ihn wieder. An der tiefsten Stelle des schmalen Tales, durch das im Winter ein reißender Bach fließt, grub der Mann ein Loch. Seine beiden Speere hatte er an den Felsen gelehnt. Er war offensichtlich darauf gefasst, dass es hier Leoparden und Wölfe gab. Die Sonne war soeben hinter den Bergen untergegangen, da hatte der Mann ein breites, tiefes Loch gegraben. Vom hohen Himmel aus sah ich den blauen Fleck in der Erde: Wasser! Wasser, in dem sich der Himmel spiegelte! Wir waren gerettet! Es gab nun Wasser und Fleisch in Fülle. Aus allen Himmelsrichtungen kamen die Tiere, vom Durst getrieben, zum Wasserloch. Noch nie habe ich so viele Klippdachse gefangen wie damals. Sie kamen immer in Gruppen. Aber wenn der Wächter pfiff, konnten sie gar nicht so schnell aus dem Wasserloch hochsteigen. Jedes Mal erwischte ich einen!




    Nachdem dann zwei Wochen später ein starker Regenschauer über dem Gebirge niedergegangen war, stand das Wasserloch bis an den Rand voll. Die Tiere brauchten nicht mehr hinunterzusteigen. Unsere Kinder waren inzwischen beachtlich gewachsen, dank der guten Nahrung. Zwei Monate später sind alle drei auf starken, kräftigen Schwingen davongeflogen. Ich hatte das alles schon lange vergessen, da sah ich in den letzten Herbsttagen den Mann wieder, dem wir unser Leben verdankten. An dem breiten Hut habe ich ihn sofort erkannt. Diesmal war er jedoch nicht alleine. Er hatte einen Esel dabei und auf dem Esel saß eine Frau mit dickem Bauch. Hinter den dreien schlich ein Leopard, ein schwarzer Panther.




    Ja, damals gab es im Land Israel, wo ich zu Hause war, noch viele Leoparden. Heute sind sie sehr selten geworden. Der Mann schien die gefährliche Wildkatze nicht bemerkt zu haben. Sehr müde sah er aus, der Mann und sein Esel hinkte. Wie ein Blitz schoss es mir durch den Kopf: Heute werde ich euch retten! Im Sturzflug stieß ich von oben auf den schwarzen Panther und bohrte meine scharfen Krallen in sein Fell. Der Leopard schrie auf, drehte sich blitzschnell auf den Rücken. Im letzten Augenblick ließ ich los und flog weg. Mit der linken Pranke erwischte er noch meinen rechten Flügel. Aber nur ein paar Federn wurden zerzaust. Die Wildkatze schüttelte sich und setzte ihre Verfolgung fort. Ich war mir im Klaren: Der Leopard ist der Stärkere von uns beiden. Dennoch, das wusste ich aus Erfahrung: Diese Raubkatzen haben Respekt vor uns Steinadlern! Schon manchen Hasen haben wir ihnen vor der Nase weggeschnappt.




    Dennoch machte ich mir nichts vor. Bestenfalls würde es mir gelingen, den schwarzen Panther von der Verfolgung der müden Wanderer abzulenken. Unermüdlich griff ich ihn an, von hinten, im Tiefflug. Er schien auf meine Angriffe zu warten, legte sich auf die Lauer und sprang hoch. Doch er hatte meine Flugkünste unterschätzt. Ich stellte die Schwanzfedern quer, bremste den Flug ab und stieß wie ein Pfeil nach oben. Inzwischen hatte sich der Abstand zwischen dem gefährlichen Raubtier und den Menschen mit ihrem Esel vergrößert. Sie werden bald die schützende Stadt erreicht haben, dachte ich mir und startete einen neuen Angriff. Doch plötzlich, einige hundert Meter vor der Stadt Sebaste, da, wo ein schmaler Pfad vom Tal zur Stadt hochführt, drehte die Raubkatze um. Offensichtlich bin ich ihr mit meinen Angriffen so auf die Nerven gegangen, dass sie die Verfolgung aufgab.




    Die drei, der Mann, die Frau und der Esel erreichten sicher die Stadt. „Hoffentlich werden sie ein Gasthaus finden“, dachte ich und flog erleichtert und stolz zurück zu unserem Adlerhorst. Meine Frau wartete schon ängstlich auf mich. Es wurde eine kurze Nacht, das kannst du dir denken, denn bis ich ihr alles erzählt hatte, war Mitternacht schon vorbei. Ich hoffe jedoch, dass du früher einschläfst. Gute Nacht!


  




  

    4. Dezember: Die Klippdachse




    Es war nicht zum Aushalten! Den ganzen Tag über zogen Menschen durch unser Tal und das schon seit fünf Tagen! Normalerweise ist es in dem engen Tal zwischen Kephar und Ginäa sehr ruhig. Selten kommen hier Menschen durch. Wir alle wollten noch ein wenig Herbstsonne tanken, lagen auf dem breiten Felsvorsprung und genossen die Wärme. Wenn die Sonne sich auch in den letzten Herbsttagen nur selten zeigte, so strahlten doch die Steine noch mollige Wärme aus. Kaum waren wir jedoch eingeschlafen, da ertönte der grelle Pfiff unserer Wächter. In Fleisch und Blut ist uns dieser Warnruf gegangen: Höchste Lebensgefahr! Wie der Blitz sind wir in unseren schmalen Felshöhlen verschwunden.




    Ja, ich sage bewusst „wir“. Wir leben nämlich immer in großen Gruppen miteinander und unsere Lieblingsbeschäftigung – das wirst du schon herausgehört haben – ist Sonnenbaden: Wenn wir uns am frühen Morgen an Gräsern und leckeren Kräutern satt gefressen haben, legen wir uns in die Sonne und dösen vor uns hin. Zuerst erzählen wir uns noch in unserer Sprache mit vielen gellenden und knurrenden Lauten Geschichten. Wenn uns die Sonne dann durchwärmt hat, schlafen wir ein. Das ist jedoch nicht ganz ungefährlich, denn der Steinadler zum Beispiel greift uns immer wieder aus der Luft an. Deshalb müssen stets einige von uns wach bleiben und die Schlafenden bei Gefahr mit lautem Pfeifen wecken.




    Vielleicht denkst du jetzt, wir seien ganz normale Murmeltiere. Stimmt aber nicht! Klar, du kannst uns gar nicht kennen, weil es uns in Europa nicht gibt. Aber frag doch mal ein Mädchen oder einen Jungen aus Afrika, dort kennt uns jedes Kind! Ganz unten, in Südafrika, nennt man uns Slaper, das heißt Schläfer. Genau genommen heißen wir Kapklippschliefer. Aber am liebsten ist uns unser zweiter Name: Klippdachse. Obwohl wir mit den Dachsen nichts gemeinsam haben, außer dass die Dachse bei euch in Erd- und wir hier bei uns in Felshöhlen wohnen. Bei euch oben im Norden ist es uns aber viel zu kalt!




    Die meisten von uns – ich sagte das schon – leben in Afrika. Einige, so wie wir, sind weiter nach Norden gezogen und wohnen nun in Israel. Abenteurer haben es gewagt, noch weiter bis nach Syrien zu ziehen. Dort oben, im Hermongebirge, fällt im Winter weiße, eiskalte Watte vom Himmel, so haben uns Nachbarn erzählt, die von dort enttäuscht zurückgekommen sind. Sie hätten bitterkalte Hufe davon bekommen. Ja, du hast richtig gehört: wir Klippdachse haben keine Zehen, sondern Hufe an den Füßen. Wir sind sozusagen die kleinsten und zierlichsten Huftiere, die es gibt. Die kleinsten Huftiere, die jedoch, was unser Gebiss betrifft, mit den größten Huftieren, den Elefanten, verwandt sind. Wir haben nämlich wie die Elefanten Stoßzähne. Nur viel, viel kleinere, versteht sich. Aber immerhin sind unsere Stoßzähne doch so lang, dass sie aus unserem Maul herausragen.




    Du musst dir vorstellen, wir sind etwa so groß wie ein Hase. Meerschweinchen sind uns eigentlich am ähnlichsten. Und – das muss ich doch jetzt ausdrücklich betonen – wir sind sehr, sehr saubere Tiere: Lange, bevor ihr Menschen auf die Idee kamt, haben wir uns alle dazu verpflichtet, ein gemeinsames Klo zu benutzen. Da staunst du, was? Und im Weitspringen da sind wir Weltmeister: einige von uns überspringen vier Meter breite Felsspalten! So, jetzt kannst du dir hoffentlich gut vorstellen, wie wir Klippdachse auf unserer Sonnenterrasse liegen und den größten Teil des Tages verschlafen.




    Doch, ich erzählte es dir schon, damals, an jenem ersten Wintertag, kamen wir kaum zum Schlafen. Erst am späten Abend ebbte der Menschenstrom ab. Dicke, grau-schwarze Wolken zogen am Himmel auf. „Es wird doch keinen Hagel geben“, dachte ich. Noch in Gedanken versunken, hörte ich Stimmen. Als ich aufblickte, sah ich die müden Wanderer: einen Mann mit seiner Frau und ein hinkender Esel, der offensichtlich in einen Dorn getreten war. Die Frau hatte einen dicken Bauch wie unsere Frauen, wenn sie Kinder bekommen.




    „Merkwürdig“, dachte ich, „die Wächter haben keinen Warnschrei ausgestoßen!“ Genau vor unserer Sonnenterrasse blieb der Esel stehen. Der Mann holte Hafer aus dem Sack und redete freundlich auf das Tier ein. Vergeblich! Inzwischen hatte sich die Frau auf einen Felsbrocken gesetzt. Sie stöhnte und weinte. Ich kletterte, so schnell ich konnte, von unserer Terrasse, stellte mich vor die Frau auf den Weg und begann zu tanzen: den Kapklippschliefertanz. Als die Frau mich sah, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Sie stand auf und versuchte mich zu fangen. Ich aber wich geschickt aus und lief ein Stück abseits vom Weg. Dort tanzte ich weiter. Die Frau lief mir nach. „Noch bis zum Felsvorsprung“, sagte ich mir. Und tatsächlich, sie folgte mir. Dann sah sie die große Höhle, vergaß mich, rief ihrem Mann etwas zu und winkte ihn her. Als der Mann vor der Höhle stand, nickte er mit dem Kopf, umarmte seine Frau und gab ihr einen Kuss. Ja, so habe ich die drei in die Höhle geführt.




    Natürlich musste ich die Neuigkeit sofort meinen Freunden weitersagen. Zu dritt haben wir uns dann in die Höhle geschlichen, uns ganz oben in die Felsnischen gekauert und von da aus alles beobachtet. Josef, so nannte die Frau ihren Mann, nutzte die Zeit bis zum Einbruch der Dunkelheit: Zuerst untersuchte er den rechten Vorderfuß des Esels und zog mit einer feinen Zange einen langen Dorn heraus. Dann schlug er mit seinem Beil kleine Bäume und Sträucher um. Die dicken Stämme sägte er so zurecht, dass sie wie Gitterstäbe zwischen Steinboden und Höhlendecke passten. So entstand eine Wand, die den hinteren engen Teil der Höhle von dem weiträumigen Eingangsbereich trennte. Bevor die Wand ganz geschlossen wurde, führte Josef seine Frau und den Esel in den hinteren Teil der Höhle. Nachdem er im Eingang ein Feuer entzündet hatte, kroch der Mann zu seiner Frau und versperrte die Tür der Palisadenwand mit zwei kräftigen Stämmen.
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